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Wochenende
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Bernhard Ott und
Franziska Rothenbühler (Foto)

Frau Scheide, das Umfeld
des russischen Präsidenten
Wladimir Putin besteht aus
lauter älteren Herren. Ist das
der Krieg der altenMänner?
Es ist in ersterLinie derKrieg Pu-
tins.Dieserhat sich in den letzten
beiden Jahrzehnten einen loyalen
Beraterstab herangezogen. Dazu
gehörendie sogenannten Silowi-
ki.Das sindMilitär- undGeheim-
dienstspitzen, die über Privilegi-
en ans System gebunden sind.

Frauen sind in dieserWelt
keine vorgesehen?
Nach dem Zusammenbruch der
Sowjetunion gab es Versuche,
eine Partei der Frauen zu schaf-
fen.Das hat aber nie geklappt. Es
gibt keine prominente Frau in der
russischen Politik und keine
namhafte Frauenbewegung.Auch
in derWirtschaft sind Frauen rar.

WelchesVerständnis
von Politik steckt dahinter?
In Putins Welt muss der Staat
autoritärunddie Familie patriar-
chalischorganisiert sein.Er selber
verkörpert das Bild des starken
Mannes. Alle kennen die Bilder
des Präsidenten mit nacktem
Oberkörper. Die Nacktheit be
deutet ja auch, dass er sich vor
Angriffennicht fürchtet. In seiner
ersten Präsidentschaft gab es ein
Song-Videomit demTitel «Einer
wie Putin». Darin sieht man den
Präsidenten selbstgefällig in ei-
nem Sessel sitzen. Eine Sängerin
singt: «Ich wünsche mir einen
Mann wie Putin, einen Mann,
der mich beschützt und nicht
schlägt.» Gewalt in der Ehe wird
in Russland toleriert. Trotz ver-
schiedener Initiativen gibt es kein
Gesetz gegen häusliche Gewalt.

Und dieses traditionalistische
Selbstbild braucht
ein Gegenbild, das Bild
des dekadentenWestens?
Dieser Gegensatz ist grund
legend für das SystemPutin.Da-
bei ist die russische Gesellschaft
sehrviel vielfältiger und offener.
Auch in Russland gibt es eine
LGBTQI-Szene. Sie agiert aber im
Verborgenen. Für Putin ist
sexuelle Diversität ein Zeichen
westlicher Dekadenz. Er nennt
Europa ja auch «Gayropa». Im
von ihmangestrebtenGrossruss-
land soll es keine Gay-Paraden
geben. In einer Rede letzten Ja-
nuar sagte er, der Westen habe
nun 500 Jahre lang bewiesen,wie
dekadent er sei. Nun stehe ervor
dem Zerfall. Und Russland sei
der Retter der Menschheit.

Wurde Putins Scheidung so
lange geheim gehalten,weil
das nicht zum traditionellen
Familienbild passt?
Man weiss über Putins Privat
leben fast nichts. Dabei ist er auf
derWebsite des Kreml sehr prä-
sent. Dort kann man verfolgen,
was er jedenTagmacht.Das sug-
geriert, dass er nahbar ist. An-
geblich ist er heute aber gar nicht
inMoskau, sondern an einemge-
heimen Ort, wo er sein Arbeits-
zimmer imKreml originalgetreu
nachbauen liess. Über sein Pri-
vatleben nach der Scheidung gibt
es nur Gerüchte. So wird etwa
kolportiert, dass seine Geliebte
eine russlandweit bekannte

rhythmische Sportgymnastin sei,
die mit den gemeinsamen vier
Kindern in der Schweiz lebe.

ZumdekadentenWesten
gehören für Putin auch
die «Nazis»,welche die Ukraine
regieren sollen. Im Fall
des jüdischen ukrainischen
PräsidentenWolodimir
Selenskiwirkt das bizarr.
Das interessiert Putin nicht. Er
sieht in Selenski einen Empor-
kömmling des Euromaidan 2014.
Den Euromaidanwiederum sieht
er als Putsch gegen den gewähl-
ten russlandfreundlichen Präsi-
denten Wiktor Janukowitsch.
Hinter all dem sieht er die USA
amWerk.Das eigentliche Ziel des
Ukraine-Kriegs ist es, den USA
zu zeigen, dass Russland eine
Grossmacht ist. Die Ukraine ist
für Putin in diesem Sinne ein
«Spielfeld».

Die baltischen Staaten sind
auch aufWestkurs und sogar
in derNato.Warum sind sie
vorläufig nicht in PutinsVisier?
Die Ukraine ist ein Spezialfall,
weil Putin Russlands Existenz
auf das Fürstentum der Kiewer
Rus zurückführt, das seine Blüte
ums Jahr 1000 erlebt hat. Putin
interpretiert dieses feudalisti-
sche Reich als Staat und Keim-
zelle der heutigen russischen
Nation, zu der zwingend die
Ukraine und Belarus gehören.
Die baltischen Staaten haben
andere historische Traditionen.

Die Kiewer Ruswird auch
von derUkrainemit nationaler
Bedeutung aufgeladen.
Ja, aber für Putin ist die Ukraine
nur ein vorübergehendes «Ne-
benprodukt» der Kiewer Rus.

Sie haben die Beziehung
Russland-Ukraine einmal als
«verschlungen» bezeichnet.
Ist siemit demKrieg amEnde?
Nein. Beide Staaten sind geprägt
durch die Zugehörigkeit zur
Sowjetunion.Als ich vor ein paar
Jahren einen Kindergarten in der
Ukraine besucht habe,wurdemir
als didaktisches Material ein
Bildband über denWeltraumflug
von Juri Gagarin präsentiert –
eine typisch sowjetischeHelden-
geschichte. Zudem ist die Ukra-
ine zweisprachig. In Kiew und
Odessa spricht dieMehrheit Rus-
sisch.Aber die Menschen fühlen
sich trotzdem als Ukrainer.

DerHistoriker Jörg Baberowski
schrieb 2014, die Ukraine sei
ein Konstrukt, das in einen
Ost- undWestteil getrennt
werden könnte.
Baberowski hat eine stark russi-
sche Perspektive. Das rührt da-
her, dass die Ukraine in der Ost-
europa-Geschichtsforschung
grossmehrheitlich unter Sowjet-
russland subsumiertwurde. Erst
durch die beiden Revolutionen
auf dem Maidan ist die Ge-

schichtswissenschaft in Sachen
Ukraine aufgewacht. Das hat zu
einemmassiven Streit unterOst-
europahistorikern geführt.Viele
von ihnen vertreten seither den
Standpunkt, dass es eine Nation
gibt, wenn sich Menschen als
solche Nation verstehen. Die
«Putin-Versteher» in der Zunft
sahen das anders.

Abervor 1991 gab es nur
1917/18 einen ukrainischen
Staat.
Das stimmt. Aber bereits im
19. Jahrhundert gab es eine ukra-
inische Nationalbewegung, die
allerdingsvonRussland stark un-
terdrücktwurde.Damals begann
auch schon derStreit umdie Fra-
ge, wessen Nationalgeschichte
durch die Kiewer Rus begründet

wurde. Zudem beriefen sich na-
tional gesinnte Ukrainer immer
auch auf die Kosakentradition.
Die Kosakenwaren ursprünglich
ukrainische Bauern, die im Kö-
nigreich Polen-Litauen rekrutiert
wurden, um die Grenze am
Dnjepr gegen Mongoleneinfälle
zu verteidigen. Ukraine heisst ja
wörtlich «an der Grenze».

DerTopos der Kosaken ist
aber doch russisch.
Der Kosaken-Topos wurde vom
Zarenreich vereinnahmt. Die
Kosaken im Königreich Polen-
Litauenwaren kämpferische Ein-
heitenmit einer gewissen Selbst-
bestimmung, die eine eigene
Sprache entwickelten. Als das
Zarenreich das Gebiet der heu
tigen Ukraine im 17. Jahrhundert
vereinnahmte, wurden die
Kosaken in die russische Armee
eingegliedert.

Warumwurde darüber
nicht schon vor demMaidan
geforscht?
Es gab schon früher eine Ukrai-
ne-Forschung, die auch von der
ukrainischen Diaspora in Nord-
amerika betrieben wurde. Diese

Exilgemeinschaft entstand nach
dem Zweiten Weltkrieg aus ge-
flüchteten Ukrainern, die im
Kampf gegen die Sowjetunion
mit der deutschen Wehrmacht
kollaboriert hatten.

Bedeutet dies, dass Putins
Neonazi-Vorwurf nicht ganz
aus der Luft gegriffen ist?
Nein. Die heutigen Parteien am
rechten Rand haben in freien
und demokratischen Wahlen in
der Ukraine seit 2014 kaum
Stimmen geholt. Historisch gilt
es mittlerweile aber als erwie-
sen, dass viele ukrainische Hilfs-
kräfte an der Ermordung von
33’000 Juden in der Schlucht von
Babyn Jar im Jahr 1941 beteiligt
gewesen sind.

Es gibt aber doch das
rechtsextremeAsow-Bataillon,
das seinen Ursprung auf dem
Maidan haben soll?
Die Ukrainemuss die Gewalt auf
dem Maidan, auch die Gewalt
von rechts, erst noch kritisch
aufarbeiten. Der Staat hat in die-
sem historischen Moment sein
Gewaltmonopol phasenweise
aufgegeben. Nach dem Maidan

kam es zur Annexion der Krim
und zum Krieg in der Ostukrai-
ne. Die ukrainische Armee war
damals in einem desolaten Zu-
stand. Da kam der Einsatz von
Freiwilligenwie demAsowschen
Bataillon gerade recht. Mittler-
weile ist das Bataillon aber in die
ukrainische Nationalgarde ein-
gegliedert.

Sie loben die Reformen in
derUkraine seit 2014. Die
Ukraine gilt aber als eines der
korruptesten Länder derWelt.
Die Korruption ist ebenso ein
Thema wie die Rechtsstaatlich-
keit. Aber es hat sich viel bewegt
seit demMaidan. Eine der effek-
tivsten Reformenwar die Dezen-
tralisierung.Die Gemeinden kön-
nen heute selber entscheiden,
welchen Gebietskörperschaften
sie angehören wollen. Letztere
wiederum erhielten mehr Kom-
petenzen. Sie können selber
bestimmen,wie undwo sie in die
lokale Infrastruktur investieren
wollen. Seit dem Maidan ist es
auch möglich, Protokolle von
Sitzungen lokaler Behörden im
Internet nachzulesen.

ImWesten buchstabierenwir
nun ukrainische Städtenamen.
Hat derWesten das Land vor
dem russischen Einmarsch
ignoriert?
Die meisten Länder Osteuropas
sind in einer breiten westlichen
Öffentlichkeit kaum bekannt.
Dabei ist Kiew eine grossartige
Stadt, fürmich ist es ein Paris des
Ostens. In Charkiw wiederum
gibt es noch Bauten aus der
sowjetischen Avantgarde der
Zwanzigerjahre, die in Moskau
durch Umbauten in der Stalin-
zeit zerstört wurden.

Welche Folgenwird dieser
Krieg in der Ukraine haben?
Es wächst eine Generation her-
an, die seit 2014 vomKrieg in der
Ostukraine geprägt ist. Das Ver-
hältnis zwischen Russen und
Ukrainern wird über Jahre hin-
weg schwierig sein. Klar ist auch,
dass Westeuropa beim Wieder-
aufbau stark involviert seinwird.
Sonst kommt es zu einer Radi-
kalisierung im Land.

Wiewird der Krieg Russland
verändern?
Wir stehen amAnfang der Erosi-
on des heutigenRusslands –vor-
erst nicht politisch, aber sozial.
Das SystemPutinwird spätestens
in fünfzehn Jahren an sein biolo-
gischesEndekommen.Es gibt ei-
nen riesigenReformstau imLand,
der sich irgendwie entladenwird.
Wenn die soziale Lage sich dras-
tisch verschlechtert, sind grösse-
re Proteste zu erwarten. Werden
radikale Kräfte freigesetzt?
Kommt es zum Bürgerkrieg? Das
ist schwierig einzuschätzen.

Können die Sanktionen heute
einenAufstand provozieren?
Nein, zumindest keinen politi-
schen. Ich sehe nicht, wer oder
was ihn auslösen sollte. Die po-
litischeOppositionwurdemund-
tot gemacht.

Der Sturz Putins kann nur
aus dem System kommen?
Er kann nur aus den Eliten kom-
men. Dies etwa dann, wenn sie
sich nichtmehr genügend ange-
füttert fühlen durch Privilegien.

«Wir stehen amAnfang der Erosion Russlands»
Samstagsgespräch Seit der Maidan-Revolution habe sich in der Ukraine viel bewegt, sagt die Historikerin Carmen Scheide.
In Russland dagegen gebe es einen Reformstau, der sich irgendwann entladen werde.

Carmen Scheide: «Putin will den USA zeigen, dass Russland eine Grossmacht ist.»

«Die Ukrainemuss
die Gewalt auf dem
Maidan, auch die
Gewalt von rechts,
erst noch kritisch
aufarbeiten.»

Die Osteuropaforscherin

Carmen Scheide ist Dozentin für
Geschichte Osteuropas an der
Universität Bern. Sie forscht über
(Sowjet-)Russland und die Ukraine
– unter anderem über die Frauen-
und Geschlechtergeschichte und
die Erinnerungskultur. (bob)


